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9lr. 12

£5üc|jer
«Paul S d) m a 1 3, ferner ERunbarttiebli nach Besten non

Hcms SuEiger für eine Singftimme unb planter. 23erlag ®e=

briiber Hug & ©o.
2Ks oor öielen 3a£)ren bie ERunbartlieber non gelmoli,

ïliggli, 2lnbreae unb anberen bie freubig itberrafdjte Scljmeig
burrfjftogen, mar es aller gliicflicfte ttbergeugung, bap in biefen
[iebensrtmrbigen ERelobien bas Scbmeigerifche, „2llemannifcbe",
aufs Schöpfte getroffen unb eingefangen morben fei. Seither
[(bien biefe Steife toieber meitgehenb oerloren gegangen 3U fein.
3tt ben „SSerner ERunbartliebli" oon Saul Scbmalg glauben
mir nun bas oerfcfjoEene 2Iroma mieber ungtoeibeutig gu oer=

fpüren. ©s finb gang einfache, gau3 ungefpreigte ERelobien, rieh»

tige „ßiebli", aber immer macht fie eine aparte Stenbung reig=

coli, immer giert ihr treubergiges ©eficbt ein befeeltes ßäcbeln,
ein heimliches Xränchen, ein bübfcbes ©rübeben. ©s finb roirf=
litt) heimatliche Siebchen, oon benen man am treffenbften fagte,
[ie mären „ßiebchen in Sanbestracbt". 3- 23. Hilber.

Simon © f e 11 e r, „©ichbüebletfcb. © SEßägfttecfi Sure-
läbtig." 316 Seiten. 23erlag 21. grande 21.=©., Sern.

Der ©ichbüehl ift einer ber roährfcbaften, reichen Unter=
emmentaler Sauernhöfe. Bas Sefonbere baran: ©r mirb oon
grauen regiert unb bilbet eigentlich eine 21rt ERatriarcbat im
Sieinen. Bie Hauptfigur ift eine prächtige ©ropmutter, bie fpä=

ter ber grau ihres ©nfels bie gührung bes Hofes überläpt —
einer grau, bie fie bem „ Suben" felber ausgefucht hat. — 3m
Sangen ein ESilb, roie es gar nicht fo fehr feiten angutreffen ift
in unferem 23ernbiet.

©feller gelingt bie 3eidmung folch überragenber grauen»
gehalten mie faum einem anberen unferer einheimifchen geit=
genoffen. Senfen mir an bas „Etötelein", roie es feine Sinber
erjieht, nachbem fein ERann abgefchieben ift, unb roie es fich
nicht fcfieut, bem Slteften auch bann noch eine „233afcbe" gu
hauen, nacpbem er fchon ben Sinberfleibern entroachfen ift.

Die ©ichbüehl=@ef(hi(hte beginnt mit bem lobe ber Schmie«
gertocfjter. Siebegabit bie ©eburt eines Stnäbleins mtt ihrem
Heben. 3br ERann, ber Sohn ber ©ropmutter, ift auch fchon
geftorben, unb bie ©rgiebung bes ©nfels mirb nun oon ber alten
Säuerin beforgt. Sie menbet gröpte Sorgfalt an, um es bem
legten männlichen Sprop fo leicht als möglich 3U machen. 3n
aller Sföohtmeinenheit pflangt fie in ihm bas ©efübl oermmber»
ter ïauglichîeit: ©r mirb inficbgefebrt, fcheu unb nicht recht tüch=
tig — er gemöhnt fich nicht frühzeitig genug ans befehlen,
Organifieren, Bifponieren. Ber Hof leibet gmar feinen Schaben,
benn bie ©ropmutter ift ja ba unb forgt fchlieplich auch für eine
tage grau, bie ebenfo tüchtig ift mie fie. So fcpeint bas 233eiter=
ßebethen bes Hofes gemährleiftet, unb bie alte Säuerin fann
ruhig fterben. — 2lber ber „Sub" erträgt ben ifitegfall ber
®ropmutter nicht, ©r beginnt leicht gu „hubein", unb er fängt
mi 3U trinfen. Seine grau dämpft ftiE unb erbittert um ihn —
aber er bleibt fchroach unb geht in halbtrunfenem 3uftanb an
einem felbftoerfchulbeten llngliidsfall 3ugrunbe. Unb mieber ift
es eine grau, bie tapfer bas Heft ergreift unb bafür forgt, bap
ber Hof bas bleibt, mas er feit 3ahrhunberten mar.

Sies ift in groben Sügen bie gabel bes Sauernromanes.
Sie fugt menig über bie munberbare ©eftaltungsfraft unb oor=
bilbliche Sprache bes Sichters Simon ©feüer. 23or aEem fann
eine SRegenfion nicht geigen, mie bie Bicfjtung bas nicht leicht
bilbfjap gu macbenbe pft)chologifch=päbagogifche problem hing»
liif) unb anfchaulich geftaltet. Simon ©feEer befipt bie unoer=
brauchte EReifterfcbaft ber BarfteEung unb hat mit feinem neue=
Üen Etoman ben 23emeis erbracht, bap ber mahre Sichter auch
mit bem ERittel ber ERwtbart fubtilfte Binge lebenbig machen
fann, oon benen man bislang glaubte, fie fönnten nur in boch=
beutfcher Sprache bebanbelt merben. H- 3-
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Br. 32. 23 e r m e e r, Xtopenboftor. Sfiggen aus einem
ERiffionsfpital auf 3aoa. 23erlag ber SSafler ERiffionsbuchhanb»
lung in 23afel.

Bas oorliegenbe 2Berf ift oon einem hoEänbifchen 2tr3t
oerfapt unb burch bie 23afler ERiffion überfept roorben. fRoch

feiten ift ein Such, bas oon folch mertoollen ©rlebniffen berich=
tet, in fo fchlichtem unb anfprechenbem Xon gefchrieben morben;
es ift ein ©enup, in ben Schilberungen ber ärgtlichen ©rfah«
rungen bis ins Sleinfte nachgehen gu bürfen unb aE bie ERit=

arbeiter im perfönlichen Slontaft mit bem 2lrgte fennen gu ler=

nen. 32ie fchiebt fich babei bie eigene Serfon bes Serfaffers in
ben Sorbergrunb, ber fidjerlich — bas fpürt man — ein felbft«
lofer Helfer unb geachteter ©hefargt ift. 2Bie fchlicht unb mahr
ift fein Sefenntnis gum Xatchriftentum, mie ehrlich feine Scheu,
bas 2Bort ©ottes gu oft im ERunbe 3U führen, mo bie Bat unb
bas Her3 oor aEem fprechen müffen.

Ber gartfühlenbe 2lrgt oermag uns bas 23erftänbnis für
bas jaoanifche Soff unb feine Eigenheiten 3U roeden, er oerfteht
es, bie oielerlei Hinberniffe unb 2!3iberftänbe in ber ärgtlichen
Xätigfeit im Spital begreiflich 3U machen, er führt uns oertrau»
lieh in Dperationsfaal, Slranfenfaal, Soliflinif unb 2lupenpraïis
unb läpt uns bie 3toeifel, bie Sorgen unb bie iraient unb
äupern Etotlagen beim Kranfen unb beim 2lrgt miterleben. Bas
ift es, mas uns ben Serfaffer menfehtid) fo nahe bringt. 2Bir
beginnen gu ahnen, mie tief innerlich oermurgelt feine praftifche
fRächftentiebe fein mup.

Bie ßeftüre biefer Sfiggen, mie fie ber Serfaffer befcheiben
nennt, ift fpannenb, ja padenb unb nötigt uns unmiEfürlich
2Id)tung unb Semunberung für bie opfer« unb oerantmortnngs=
reiche 2lrbeit im Xropenfpital ab. 2lrgt unb ßaie in gleicher
2Beife lefen bas fchmude Such mit innerm ©eminn unb groper
greube. Br. ©. be 32.

S i f a 233 e n g e r, ©in ERann ohne ©bre. ERorgarten=Ser=
lag, 3ürich.

Sur menigen SchriftfteEern ift es oergönnt in ooüer gei=

ftiger grifche bis ins hohe 2llter oon über 80 gabren bie gebet
gu führen. — ßifa 233enger, bie uns mit fo oielen 233erfen fchon
beglüdt hat, gebenft, tropbem fie mehr als 82 3ahre gählt, noch
nicht, fich bie mohloerbiente 32ube gu gönnen. 223enn mir ihren
neueften Soman, „©in ERann ohne ©hre", lefen, fo fönnen mir
uns beffen nur freuen. — 3n feinfinniger 233eife fchilbert uns
bie SchriftfteEerin bas ßeben eines Strebers ohne fittlichen
Halt. Biefer überfluge, geiftreiche, gemanbte Othmar Etufdd,
bem bie Sorfehung aEe guten ßofe in ben Schop gelegt hat,
mit 2lusnahme ber ©harafterfeftigfeit, fteigt mühelos gu höch=

ften Sintern unb 233ürben, um bann, — burch feine Haltlofigfeii
unb egogentrifches Hanbein unb Senfen aEes gu oerlieren. —
Safet, 3ürich unb fchlupenblich Serlin finb bie Schaupläpe bie=

fes in fchöner Sprache gefchriebenen Somans. Sg-

Karl © r n p, Xagebud) eines Stiftes. ERorgarten=Serlag,
3ürich-

2Ius ber feligen 3ünglingsgeit ergählt uns bas „Xagebuch
eines Stiftes", ©längenb hat es Sari ©rnp oerftanben in mög=
lichft einfacher gorm unb BarfteEung — liegt nicht barin eigent»
lieh fein groper ©rfolg als 233erbe=23erater? — bie ßeiben unb
greuben eines „Stiftes" gu fchilbern. 233ie überaE, finbet „grip"
auch in „feiner 23ube" angenehme unb unangenehme SoEegen;
mir lernen bas gange Eterfonat fennen, in ihren Stärfen unb
Sdjroächen, fo einen prächtigen patron, ben man allen Stiften
münfehen möchte, ben efligen i8ureau=©hef, has anhängliche
„©ngeli", gripens erften Schap, bas liebestoEe gräulein Hoch,
lXrfeli, bas man fo rafch liebgeminnt, unb oiele anbete. 2Bir
freuen uns mit an ber prächtigen ©ntmidlung bes Saufmanns»
jüngers unb begleiten ihn burch aEe gährniffe unb 233ibermär=

tigfeiten gur glängenb beftanbenen Prüfung. 233er jemals eine
„Stiftengeit" mitgemacht hat, mirb an bem Xagebuch feine helle
greube haben. 23g.

Nr, 12

Bücher
Paul Schmalz, Berner Mundartliedli nach Texten von

Hans Zulliger für eine Singstimme und Klavier. Verlag Ge-

bmder Hug k Co.
Als vor vielen Iahren die Mundartlieder von Ielmoli,

Mggli, Andreas und anderen die freudig überraschte Schweiz
durchflogen, war es aller glückliche Überzeugung, daß in diesen

liebenswürdigen Melodien das Schweizerische, „Alemannische",
aufs Schönste getroffen und eingefangen worden sei. Seither
schien diese Weise wieder weitgehend verloren gegangen zu sein.

In den „Berner Mundartliedli" von Paul Schmalz glauben
wir nun das verschollene Aroma wieder unzweideutig zu ver-
spüren. Es sind ganz einfache, ganz ungefpreizte Melodien, rich-
tige „Liedli", aber immer macht sie eine aparte Wendung reiz-
voll, immer ziert ihr treuherziges Gesicht ein beseeltes Lächeln,

à heimliches Tränchen, ein hübsches Grübchen. Es sind wirk-
üch heimatliche Liedchen, von denen man am treffendsten sagte,
sie wären „Liedchen in Landestracht". I. B. Hilber.

Simon G fell er, „Eichbüehlersch. E Wägstrecki Bure-
Mög." 316 Seiten. Verlag A. Francke A.-G., Bern.

Der Eichbüehl ist einer der währschaften, reichen Unter-
emmentaler Bauernhöfe. Das Besondere daran: Er wird von
Frauen regiert und bildet eigentlich eine Art Matriarchat im
Kleinen. Die Hauptfigur ist eine prächtige Großmutter, die spä-
ter der Frau ihres Enkels die Führung des Hofes überläßt —
einer Frau, die sie dem „Buben" selber ausgesucht hat. — Im
Ganzen ein Bild, wie es gar nicht so sehr selten anzutreffen ist
in unserem Bernbiet.

Gfeller gelingt die Zeichnung solch überragender Frauen-
gestalten wie kaum einem anderen unserer einheimischen Zeit-
genossen. Denken wir an das „Rötelein", wie es seine Kinder
erzieht, nachdem sein Mann abgeschieden ist, und wie es sich

nicht scheut, dem Ältesten auch dann noch eine „Wasche" zu
hauen, nachdem er schon den Kinderkleidern entwachsen ist.

Die Eichbüehl-Geschichte beginnt mit dem Tode der Schwie-
gedachter. Sie bezahlt die Geburt eines Knäbleins rmt ihrem
Leben. Ihr Mann, der Sohn der Großmutter, ist auch schon
gestorben, und die Erziehung des Enkels wird nun von der alten
Bäuerin besorgt. Sie wendet größte Sorgfalt an, um es dem
letzten männlichen Sproß so leicht als möglich zu machen. In
aller Wohlmeinenheit pflanzt sie in ihm das Gefühl verminder-
ter Tauglichkeit: Er wird insichgekehrt, scheu und nicht recht tüch-
tig — er gewöhnt sich nicht frühzeitig genug ans Befehlen,
Organisieren, Disponieren. Der Hof leidet zwar keinen Schaden,
denn die Großmutter ist ja da und sorgt schließlich auch für eine
junge Frau, die ebenso tüchtig ist wie sie. So scheint das Weiter-
gedeihen des Hofes gewährleistet, und die alte Bäuerin kann
ruhig sterben. — Aber der „Bub" erträgt den Wegfall der
Troßmutter nicht. Er beginnt leicht zu „hudeln", und er fängt
M zu trinken. Seine Frau kämpft still und erbittert um ihn —
aber er bleibt schwach und geht in halbtrunkenem Zustand an
einem selbstverschuldeten Unglücksfall zugrunde. Und wieder ist
es eine Frau, die tapfer das Heft ergreift und dafür sorgt, daß
der Hos das bleibt, was er seit Jahrhunderten war.

Dies ist in groben Zügen die Fabel des Bauernromanes.
Sie sagt wenig über die wunderbare Gestaltungskraft und vor-
bildliche Sprache des Dichters Simon Gfeller. Vor allem kann
à Rezension nicht zeigen, wie die Dichtung das nicht leicht
bildhast zu machende psychologisch-pädagogische Problem ding-
iich und anschaulich gestaltet. Simon Gfeller besitzt die unver-
brauchte Meisterschaft der Darstellung und hat mit seinem neue-
Im Roman den Beweis erbracht, daß der wahre Dichter auch
mit dem Mittel der Mundart subtilste Dinge lebendig machen
kann, von denen man bislang glaubte, sie könnten nur in hoch-
deutscher Sprache behandelt werden. H. Z.
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Dr. N. Vermeer, Tropendoktor. Skizzen aus einem
Missionsspital auf Java. Verlag der Basler Missionsbuchhand-
lung in Basel.

Das vorliegende Werk ist von einem holländischen Arzt
verfaßt und durch die Basler Mission übersetzt worden. Noch
selten ist ein Buch, das von solch wertvollen Erlebnissen berich-
tet, in so schlichtem und ansprechendem Ton geschrieben worden:
es ist ein Genuß, in den Schilderungen der ärztlichen Ersah-
rungen bis ins Kleinste nachgehen zu dürfen und all die Mit-
arbeiter im persönlichen Kontakt mit dem Arzte kennen zu ler-
nen. Nie schiebt sich dabei die eigene Person des Verfassers in
den Vordergrund, der sicherlich — das spürt man — ein selbst-
loser Helfer und geachteter Chefarzt ist. Wie schlicht und wahr
ist sein Bekenntnis zum Tatchristentum, wie ehrlich seine Scheu,
das Wort Gottes zu oft im Munde zu führen, wo die Tat und
das Herz vor allem sprechen müssen.

Der zartfühlende Arzt vermag uns das Verständnis für
das javanische Volk und seine Eigenheiten zu wecken, er versteht
es, die vielerlei Hindernisse und Widerstände in der ärztlichen
Tätigkeit im Spital begreiflich zu machen, er führt uns vertrau-
lich in Operationssaal, Krankensaal, Poliklinik und Außenpraxis
und läßt uns die Zweifel, die Sorgen und die innern und
äußern Notlagen beim Kranken und beim Arzt miterleben. Das
ist es, was uns den Versasser menschlich so nahe bringt. Wir
beginnen zu ahnen, wie tief innerlich verwurzelt seine praktische
Nächstenliebe sein muß.

Die Lektüre dieser Skizzen, wie sie der Verfasser bescheiden
nennt, ist spannend, ja packend und nötigt uns unwillkürlich
Achtung und Bewunderung für die opfer- und verantwortungs-
reiche Arbeit im Tropenspital ab. Arzt und Laie in gleicher
Weise lesen das schmucke Buch mit innerm Gewinn und großer
Freude. Dr. C. de R.

Lisa W e n ger, Ein Mann ohne Ehre. Morgarten-Ver-
lag, Zürich.

Nur wenigen Schriftstellern ist es vergönnt in voller gei-
stiger Frische bis ins hohe Alter von über 8» Iahren die Feder
zu führen. — Lisa Wenger, die uns mit so vielen Werken schon

beglückt hat, gedenkt, trotzdem sie mehr als 82 Jahre zählt, noch
nicht, sich die wohlverdiente Ruhe zu gönnen. Wenn wir ihren
neuesten Roman, „Ein Mann ohne Ehre", lesen, so können wir
uns dessen nur freuen. — In feinsinniger Weise schildert uns
die Schriftstellerin das Leben eines Strebers ohne sittlichen
Halt. Dieser überkluge, geistreiche, gewandte Othmar Ruscht,
dem die Vorsehung alle guten Lose in den Schoß gelegt hat,
mit Ausnahme der Charakterfestigkeit, steigt mühelos zu höch-
sten Ämtern und Würden, um dann, — durch seine Haltlosigkeit
und egozentrisches Handeln und Denken alles zu verlieren. —
Basel, Zürich und schlußendlich Berlin sind die Schauplätze die-
ses in schöner Sprache geschriebenen Romans. Pg.

Karl Erny, Tagebuch eines Stiftes. Morgarten-Verlag,
Zürich.

Aus der seligen Iünglingszeit erzählt uns das „Tagebuch
eines Stiftes". Glänzend bat es Karl Erny verstanden in mög-
lichst einfacher Form und Darstellung — liegt nicht darin eigent-
lich sein großer Erfolg als Werbe-Berater? — die Leiden und
Freuden eines „Stiftes" zu schildern. Wie überall, findet „Fritz"
auch in „seiner Bude" angenehme und unangenehme Kollegen:
wir lernen das ganze Personal kennen, in ihren Stärken und
Schwächen, so einen prächtigen Patron, den man allen Stiften
wünschen möchte, den ekligen Bureau-Chef, das anhängliche
„Engest", Fritzens ersten Schatz, das liebestolle Fräulein Koch,
Urseli, das man so rasch liebgewinnt, und viele andere. Wir
freuen uns mit an der prächtigen Entwicklung des Kaufmanns-
jüngers und begleiten ihn durch alle Fährnisse und Widerwär-
tigkeiten zur glänzend bestandenen Prüfung. Wer jemals eine
„Stiftenzeit" mitgemacht hat, wird an dem Tagebuch seine helle
Freude haben. Pg.
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